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			Drei Hexen nehmen Rache

			»Verbrennen wir sie?«

			»Ja, und ob wir das tun.« Die Antwort des Hexenjägers klang wie ein Stöhnen. Er nickte dem Frager zu, der ebenso wie die anderen Männer am Feuer stand und es kaum erwarten konnte, die drei Frauen endlich brennen zu sehen. Die Schwestern saßen zusammen. Gefesselt. Rücken an Rücken.

			Der unregelmäßige Tanz des Spiels der Flammen erreichte sie und gab ihren nackten Körpern ein fremdes Aussehen.

			Nackt hatten sie sein müssen. Es waren drei noch junge Frauen. Zwischen zwanzig und dreißig Jahre. So mancher Kerl hatte sich seine Lippen geleckt, als er sie ohne Kleidung sah …

	
		
			Angeblich hatten die Schwestern einen Pfarrer verführt, und letztendlich sogar einen Bischof. Ob das stimmte, wusste man nicht, aber man kolportierte, dass der Bischof daran sogar Spaß gehabt hatte. Gut möglich. Er war auch nur ein Mensch.

			Und sicherlich der Pfarrer, der es sich nicht hatte nehmen lassen, der Hinrichtung zuzuschauen. Er hatte sogar versprochen, die drei Schwestern vor ihrem Tod zu segnen.

			Den kleinen Kessel mit Weihwasser hatte er mitgebracht. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen. Immer dann, wenn sein Blick einen der nackten Körper traf.

			Der Scheiterhaufen brannte. Er würde erst angezündet werden, wenn die drei Schwestern an den Pfahl gebunden waren, die aus dem Scheiterhaufen in die Höhe ragten.

			Der Hexenjäger kam auf den Geistlichen zu. Er hieß Barnabas und war stolz auf seinen Namen, der so biblisch klang. Von der Figur her hätte er es mit einem Schlächter aufnehmen können, und auch seine Gesichtszüge waren nicht eben als angenehm zu bezeichnen. Haare wuchsen nur wenige auf seinem Kopf. Der Rest hatte sich am Hinterkopf versammelt und fiel weit in den Nacken. Auch seine breiten Nasenlöcher fielen auf, die zu den Seiten hin abstanden.

			»Du wolltest sie noch segnen?«

			Der Pfarrer, ein schmächtiger Typ mit krummem Rücken, nickte heftig. »Das hatte ich vor.«

			»Jetzt? Oder wenn sie schon auf dem Scheiterhaufen stehen?«

			»Lieber dann.«

			Der Hexenjäger grinste. »Weißt du was, Pope?«

			»Nein.«

			»Du bist schlimmer als wir alle zusammen. Du bist doch ein geiler und heimlicher Furzknoten, der nach außen hin so fromm tut. In Wirklichkeit aber dem Verbotenen freien Lauf lässt.« Der Mann hob warnend einen Zeigefinger. »Gib nur acht, dass du nicht mal auf einem Scheiterhaufen stehst und von den Flammen gefressen wirst.«

			»Ich würde an deiner Stelle nicht so reden. Sonst schlag ich dir die Beichte aus.«

			»Ach ja?« Der Hexenjäger lachte nur. Dann wandte er sich ab und schickte dem Geistlichen im Drehen noch einen hasserfüllten und gefährlichen Blick zu.

			Der Pfarrer nahm sich vor, Barnabas gegenüber auf der Hut zu sein. Zu weit durfte man diese Gestalt einfach nicht reizen.

			Der Hexenjäger hatte jetzt zu tun. Er gab seinen Männern ein Zeichen, die sofort handelten. Zu sagen brauchte Barnabas nichts. Die Dinge würden auch so weiterlaufen.

			Er ging etwas zur Seite, um den Vorgang zu beobachten. Seine Leute hatten die Schwestern schnell erreicht, bückten sich jetzt und rissen die Körper zugleich in die Höhe. Das war kein Problem, denn die Frauen waren zusammengebunden.

			»Und jetzt auf den Scheiterhaufen!«, befahl der Hexenjäger.

			Das war das Zeichen für die Freuden- oder Lustschreie, die die drei Kerle ausstießen. Sie griffen richtig zu. Immer an Stellen, die sonst tabu waren.

			Jetzt aber nicht.

			Die Schwestern wehrten sich nicht. Sie wussten, was man mit ihnen vorhatte. Wenn sie sich jetzt noch wehrten, heizten sie die Wut und die Geilheit der Männer nur noch stärker an. Wäre es nach den Männern hier gegangen, dann wären sie noch vergewaltigt worden.

			Es knirschte, als sie durch den kleinen Wall aus Reisig schritten und sich dem Pfosten näherten. Dort mussten die drei Schwestern noch angebunden werden.

			Das übernahm Barnabas persönlich. Lachend drehte er den Strick um ihre Leiber und band ihn fest, indem er ihn verknotete, dann trat er zurück.

			»Kann ich jetzt?«, fragte der Pfarrer.

			»Ja, gib ihnen einen letzten Segen. Obwohl sie ihn nicht verdient haben.«

			»Das werde ich.« Der kleine Geistliche stiefelte auf den Reisighaufen zu, um dort seine Arbeit zu verrichten. Er hatte die Schwestern noch nicht erreicht, da roch er sie bereits. Sie schwitzten vor Angst, und dieser Geruch wehte ihm entgegen. Er rümpfte die Nase und verzog die Lippen. Dann musste er seinen Kommentar loswerden.

			»Ihr stinkt.«

			»Du auch, Pfaffe!«, sagte Tabea, die älteste.

			»Nein, ich brauche keine Angst zu haben.«

			»Bist du sicher?« Diese Frage hatte Elena gestellt, sie war vom Alter her die Frau in der Mitte.

			»Ja, du Hure, ich bin mir sicher. Ich bin ein frommer Mensch. Für mich wird sich der Himmel öffnen.«

			»Oder die Hölle«, erklärte die Jüngste. Sie hieß Nora und war immer stolz auf ihr langes Blondhaar gewesen. Jetzt war von der Farbe kaum etwas zu sehen. Das Haar war durch den Schmutz grau geworden und hing verknotet bis zum Rücken hinab.

			»Was willst du eigentlich hier bei uns, Pope? Möchtest du auch verbrannt werden?«

			»Ich bin gekommen, um euch einen letzten Dienst zu erweisen. Das ist alles.«

			»Dienst?«

			»Ja.«

			Nora lachte. »Welchen Dienst könntest du uns schon erweisen, du hinterhältiger Pfaffe?«

			Der Geistliche griff in die Tasche seiner Jacke, die er über der Soutane trug. Dort bewahrte er die Flasche mit dem Weihwasser auf. Als er die hervorzog, da sah er, dass seine Hand zitterte. So aufgeregt war er.

			Die Schwestern waren perfekt an den Holzpfahl gebunden worden. Sie konnten sich nicht sehen, weil sie in verschiedene Richtungen schauten, und sie dachten auch nicht daran, ihre Köpfe zu drehen.

			Der fromme Mann kicherte, als er den Stöpsel von der Flasche entfernte.

			»Was hast du da?«, fragte Tabea. Ihr waren die schwarzen Haare abgeschnitten worden, und nur noch die blanke Kopfhaut war zu sehen.

			Der Pfarrer kicherte. »Wasser!«, flüsterte er.

			»Wir haben keinen Durst.«

			»Das weiß ich. Ihr werdet es auch nicht trinken. Es ist Weihwasser und zu schade für euch.«

			»Stimmt. Ich mag es nicht. Und meine Schwestern hassen es auch. Verstehst du?«

			»Das interessiert mich nicht.« Der Pfarrer bewegte sich etwas zurück. Er blieb stehen, als er die richtige Entfernung erreicht hatte. Auf seinem Gesicht breitete sich ein zufriedener Ausdruck aus.

			Er wollte etwas genau wissen.

			Ein wenig verdeckte er die Öffnung mit dem Daumen, schüttelte das Wasser und schlug mit der Flasche nach vorn, als hätte er einen mit Weihwasser gefüllten Kessel zur Hand.

			Die Flüssigkeit spritzte nach draußen.

			Und sie traf.

			Der Pfarrer freute sich diebisch, als zwei der Schwestern aufschrien, weil sie vom Wasser in ihren Gesichtern getroffen worden waren. Als das passierte, hatte es gezischt. Zudem hatte das Weihwasser wie eine Säure gewirkt und auch sichtbare Zeichen hinterlassen, denn bei den getroffenen Stellen löste sich die Haut oder zeigten sich nasse, schwach blutende Wunden.

			Alle hörten den Pfarrer lachen. Auch Barnabas, der Hexenjäger. Er musste sehen, was passiert war, deshalb lief er auch in das Reisig hinein und blieb neben dem Pfarrer stehen.

			»Was ist denn los?«

			»Es sind Hexen, ja, es sind verfluchte Hexen. Wir haben das Richtige getan. Da, schau hin.« Der Geistliche bewegte seine kleine Flasche wieder. Erneut spritzte Wasser hervor und prallte in die Gesichter von zwei Hexen, weil es sich so gut verteilte.

			Diesmal schrien sie nicht. Aber sie konnten auch nicht ruhig bleiben und stöhnten auf.

			»Hast du das gehört, Barnabas?«

			»Habe ich.«

			»Willst du noch weitere Beweise dafür haben, dass sie mit dem Teufel im Bunde stehen?«

			»Nein, nein, das nicht.« Er wischte über seine feuchten Lippen und starrte den Pfarrer an. »Das macht dir Spaß, wie?«

			»Was meinst du damit?«

			»Ich sehe dir das an. Deine Gier und deine Geilheit in den Augen. Da bist du mir noch widerlicher als die Hexen.«

			»Nun hör aber auf. Habe ich ihren Tod gewollt – oder du?«

			»Ich oder wir. Aber ich bin nicht so geil darauf, sie brennen zu sehen wie du.«

			»Ja, ja, das bin ich. Wenn die Körper brennen, wird sich der Teufel ihre Seelen holen, denn er mag sie.« Der kleine Pfarrer, der zu einem Sadisten geworden war, hatte seinen Spaß. Er goss noch mehr geweihtes Wasser in die Gesichter der drei Frauen. Er wollte zusehen, wie sich die Haut löste. Blanke Knochen sehen, und das, obwohl die Hexen noch nicht tot waren.

			Das schaffte er nicht ganz, denn Barnabas wollte es endlich hinter sich bringen.

			»Geh wieder zurück, Pfaffe, sie werden jetzt brennen.«

			»Aber ich …«

			»Hau schon ab, sonst wirst du mit angezündet.«

			Der Geistliche lachte kichernd, tat aber das, was ihm gesagt worden war. Er ließ das Reisig hinter sich und stellte sich dort auf, wo er schon mal gestanden hatte.

			Das war ein guter Platz. Von ihm aus hatte er den perfekten Überblick bis hin zu den drei Hexen. Die waren nicht mehr ruhig. Sie wanden sich in ihren Stricken, ohne sie lockern zu können. Bei mehr Zeit wäre es möglich gewesen, doch die hatten sie nicht.

			Barnabas hob seinen rechten Arm. Er ließ ihn noch nicht nach unten fallen, wartete noch, konzentrierte sich auf die drei Hexen, die sich in ihren Fesseln wanden, als könnten sie ihr Leben noch retten.

			Das war nicht drin. Barnabas nickte sich selbst zu, dann ließ er seinen Arm fallen.

			Das Zeichen.

			Vier Henkersknechte setzten sich von verschiedenen Seiten in Bewegung und stießen ihre Fackeln in die Reisighaufen, die dieses Geschenk augenblicklich annahmen und einen Kreis aus Feuer bildeten …

			***

			Jetzt gab es keine Chance mehr für die drei Frauen. Sie würden einen schrecklichen Tod erleiden, und es gab genügend Augen, die zuschauten. Frauen und Kinder waren in den Häusern geblieben. Man hatte ihnen den Anblick ersparen wollen.

			Die Flammen kamen näher und schnappten nach der Beute. Die Hitze wurde unerträglich. Die Leiber an dem Pfahl fingen an zu schmoren, und es gab jetzt tatsächlich Zuschauer, die nicht mehr hinblickten und ihre Köpfe zur Seite drehten.

			Zwei aber schauten hin. Zum einen der Hexenjäger Barnabas, der so etwas gewohnt war. Sein Blick blieb recht nüchtern. Er stand am nächsten am Feuer. Sein Gesicht wurde mal vom Widerschein des Feuers getroffen und dann auch von den Schatten, die darüber huschten, sodass es ein jeweils schlimmes Aussehen bekam.

			Der Pfarrer aber sah zu und lächelte. Dieses Lächeln war nicht normal, es war nicht weich, sondern hart und auch erlösend. Und man konnte auch nicht von einem Lächeln sprechen, sondern von einem freudigen Grinsen, denn jetzt würde niemand mehr etwas von seinen Schweinereien sagen können, die er mit den Schwestern angestellt hatte.

			Das war vorbei. Aber daran erinnern würde er sich noch eine sehr lange Zeit. Und wer weiß, vielleicht kehrte diese Zeit wieder zurück. Jetzt aber brannten erst mal drei Schwestern, die man als Hexenschwestern bezeichnet hatte.

			Die Flammen hatten sie erreicht. Bisher hatten sie nur das Reisig gefressen, die Körper aber waren für sie eine neue Beute. Sie griffen mit langen Bewegungen nach ihnen und zuckten an ihnen hoch.

			Das war es. Das war es genau. Der Pfarrer lachte, was niemand hörte, denn das Geräusch wurde durch die Flammen übertönt.

			Es war für die Zeugen interessant, dem Schauspiel zuzusehen. Das Feuer war sehr heiß. Die drei Körper fingen an, sich zu verformen, was sie auf eine groteske Art und Weise taten. Dabei blieb es nicht. Sie wurden auch kleiner und schmolzen regelrecht zusammen.

			Zwei der Hexen besaßen noch ihre volle Haarpracht. Auch sie wurde zu einer Beute der Flammen. Das Haar wurde in die Höhe geschleudert, verbrannte dort und fand seinen Weg als Funkenregen wieder nach unten.

			Noch brannten die Schwestern, aber nicht mehr lange, denn das Feuer sank zusammen. Es gab keine Nahrung mehr dafür. Das Material war verbrannt, und auch die Hexenkörper sahen anders aus als zuvor. Sie waren kleiner geworden, sie sahen auch nicht mehr so aus wie Menschen, sondern wirkten wie kleine Puppen.

			Barnabas hatte es mit angesehen, war zufrieden mit dem Werk. Er war der Meinung, der Welt etwas Gutes getan zu haben, und dabei blieb er auch.

			Das Reisig war zwar ineinander gefallen, aber noch heiß. Wasser zum Löschen war genug vorhanden. In der Nähe gab es einen Teich. Der Anführer gab den Befehl, dass Wasser geholt werden sollte.

			»Wofür denn?«

			»Zum Löschen. Ich will näher an die Toten heran. Da ist mir die Umgebung zu heiß.«

			Barnabas musste warten. Das machte ihm nichts aus, und er wäre auch gegangen, um den Totengräbern das Feld zu überlassen, genau das tat er nicht.

			Er blieb!

			Warum? Diese Frage stellte er sich immer wieder.

			Es war an der Zeit, dass er etwas unternahm. Nachschauen, sich die Verbrannten genauer anschauen. Das alles kam ihm in den Sinn, und das musste auch einen Grund haben. So war es sonst nie nach den Hinrichtungen.

			Der Pfarrer kam zu ihm. Er nickte und sagte mit seiner Fistelstimme. »Ich gehe jetzt.«

			»Ja, tu das.«

			»Und du bleibst noch?«

			»Ja, ich halte es hier aus. Ich muss einfach nur nachdenken, und dazu brauche ich Ruhe.«

			»Schon, schon, mein Lieber. Wir Menschen sind eben alle anders. Das ist so, das wird auch so bleiben.« Er hüstelte. »Ich werde mich dann entfernen.«

			»Ja, hau schon ab.«

			Der Pfarrer zuckte noch mal zusammen, dann drehte er sich um und rannte weg, als würde er verfolgt werden.

			Jetzt kamen auch die Männer mit den breiten Ledereimern, die sie bis zu den Rändern hin gefüllt hatten. Ihnen musste nicht gesagt werden, was sie zu tun hatten. Sie kippten das Wasser in das verbrannte Reisig, das noch mal zischte und sogar einige Dampfwolken produzierte.

			Barnabas trat bis dicht an den Rand. Er prüfte mit dem Fuß, ob die Menge ausgereicht hatte, den Ort um den Scheiterhaufen herum begehbar zu machen.

			Das war der Fall.

			Er nickte zufrieden und wandte sich den drei Schwestern zu. Er schaute sie an und sah, dass die Flammen ganze Arbeit geleistet hatten.

			Das Fleisch war von den Knochen gelöst worden und verbrannt. Und doch war etwas zurückgeblieben. Drei bleiche Totenschädel. Das war nicht zu fassen. Kein Schädel zeigte den Ansatz eines Risses.

			Alles war so blank. Barnabas schaute in die Augenhöhlen. Das waren Höhlen, auch ihr Inhalt war zu einem Opfer der Flammen geworden. Sie hätten leer sein müssen, das waren sie auch – oder etwa nicht?

			Er war plötzlich unsicher geworden, denn tief in den dunklen Augenschächten schien sich etwas zu verbergen.

			Ja, da war etwas.

			Aber was?

			Er konnte es nicht identifizieren, weil es keine realistische Form besaß. Es war anders. Es steckte fest. Es verhinderte einen weiteren Durchbruch.

			Und es war selbst einem Mann wie Barnabas nicht geheuer. Deshalb zog sich dieser zurück. Er wusste nicht, was er denken sollte. Er nahm sich auch vor, mit keinem über seine seltsame Entdeckung zu sprechen. Er ging auf seinen alten Platz zurück und blieb auch dort.

			Selbst darüber wunderte er sich. Warum haue ich nicht ab, wie die anderen Männer?

			Er kannte die Antwort nicht. Also blieb er weiterhin stehen. Nahm den scharfen Geruch der Feuerstelle auf, schalt sich wieder einen Narren, weil er weiterhin stehen blieb.

			Er wartete noch.

			Aber auf was? Auf das Auffrischen des Windes, das jetzt geschah und auch ihn nicht verschmähte. Jetzt wurde ebenfalls ein Geruch mitgebracht.

			Ja, es roch nach verbrannten Menschen.

			Aber nicht nur. Da war noch etwas anderes vorhanden. Es war durchaus möglich, dass der leichte Wind die ...
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